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Oſterlied 


Zaßt uns gehn und mit den Frauen Laſſet uns mit ihnen ſtaunen 
Nach dem Grab im Garten ſchauen, Vor der Gruft, in Fels gehaunen, 
Gehn in Tränen An das leere 
Bittrer Reue Bett gekommen, 
Um dein Wähnen, Da der ſchwere 
Angetreue Fortgenommen, 
Welt, die den, der fie getragen Stein, den die geoͤungnen Knechte 05 


Menſchenſohn, ans Kreuz geſchlagen. Hüteten zween Tag und Nächte. 


Laßt uns wandern früh beinachte, Laßt uns warten, Schreckensbleiche, 
Eh der Morgenwind erwachte, Bis auch uns das Wort erreiche, 
Mit den Klugen, Wort des Boten 
Mit den Dreien, Lichter Lohe: 
Die da trugen „Nicht bei Toten 
Spezereien, Schläft der Hohe, 
Um den armen Leib zu falben, Den fie hier in Leinwand banden: 
Wo er hinlag unfrethalben. Wunder! Er iſt auferſtanden.“ 


„Ihr, ſein Volk und ſeine Habe, 
Stiegt mit Gott aus & ottes Grabe. 
Eure Not 
Iſt nun gewendet, 
Euer Tod 
Im Tod vollendet. 
Kehrt getroft, der Morgen tagte: 
Und ſagt's allen, wie ich's ſagte.“ 


Rudolf Alexander Schröder 
Aus: „Ein Lobgeſang“, Eckart-Derlag Berlin-Steglitz 1937 


Das Ei... 


Bon Hans Erman, 


Es iſt das ſinnfälligſte aller Wunder des Lebens, wenn 
durch die Schale des Eies die erſten leiſen Töne eines neuen 
Geſchöpfes dringen, wenn durch die Riſſe der kalkigen Hülle 
ſich ein junger Schnabel bohrt, und ſich vor unſeren Augen 
die Geburt des kleinen Kükens vollendet 

Zu allen Zeiten fand der Menſch in erſtaunender Scheu 
ſolcher Entſtehung des Lebendigen aus dem Lebloſen gegen⸗ 
über. In den Bräuchen niedrigſter und höchſter Völker gilt 
das Ei als Symbol aller Schöpfung überhaupt; in ihm ſieht 
vieler Länder Sage den Ungrund der Welt, und Jahr⸗ 
tauſende vor aller wiſſenſchaftlichen Naturerkenntnis galt das 
Ei im Volkszlauben als Quell aller Lebenskräfte, denen 
Menſchen und Götter ihr Daſein danken. 

Aus einem Ei läß. babyloniſch⸗aſſyriſcher Mythos die 
Göttin Aſtarte geboren werden, damit ſie den Tieren und 
Menſchen die Kraft der Zeugung ſchenke. Aus dem Ei werden 
Leda und Aphrodite, die Göttin der menſchlichen Liebe, ge⸗ 
ſchaffen. Und perſiſche Mythen erzählen das Wunder der 
Weltenſchöpfung: der geheimnisvolle und göttliche Ibis 

ſich im öden, toten Weltmeer ein Neſt gebaut und darein 
Has Ei gelegt, aus welchem die Sonne entſtand, die wiederum 
die übrige Welt geſchaffen habe. 

Durch die Sagen der Griechen, der Deutſchen, der ſla⸗ 
wiſchen und vieler anderer Völker erfahren wir ſo von dem 
Ei als dem Symbol der Schöpfung; und wo ſpäter unter dem 
Einfluß einer neuen Glaubenslehre auch eine neue 
Schöpfungsgeſchichte die alte verdrängte — dort bleibt doch 

Ei in Sage und Brauch des Volkes immer dies wunder⸗ 
bare Symbol der Lebenskraft. 

* 


Symbole bedeuten dem Brauchtum eines Volkes mehr 
als kraftloſe, unwirkliche oder gar unwirkſame Sinnbilder! 
Wir ſehen, daß das Ei in vielfältigſter Weiſe auch vom Volke 
gebraucht und angewendet wird: 

Es dient als Heilmittel, es ſchenkt Schönheit, verleiht 
Kraft und Klugheit. Das Ei dient als Orakel: man ſchlägt 
es unter beſonderen Bräuchen in eine Schale und deutet die 
vom Dotter und dem Eiweis gebildeten Figuren, ähnlich wie 
bei dem in Städten üblichen Bleigießen. 

Die geheimnisvolle Kraft, welche dem Ei innewohnt, 
verleiht Hexen und Zauberern die Macht zu ihren unerklär⸗ 
lichen Künſten. Und auch den Toten können die Kräfte des 
Eies noch helſen, weshalb noch im vorigen Jahrhundert in 
Süddeutſchland dem Beſtatteten Eier mit ins Grab gelegt — 
nicht als Nahrung, ſondern als Symbol des Wiederaufſtehens 
— wurden, wie dies auch ſchon Griechen und Italiker getan 


Als Sinnbild des Lebens und der Fruchtbarkeit hen der 
Bauer die Schalen des Eies an die Wände der Ställe ge⸗ 
nagelt, gab er ſie zermahlen dem Saatgut bei oder miſchte den 
Dotter unter das Futter der Haustiere 

Die Kräfte des Eies gelten als unerſchöpflich, als überall 
wirkſam, und auch heute hat das Ei — mit oft von natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Seite beſtrittenem Recht — noch ſeinen be⸗ 
deutſamen Platz in der Heilkunde und der Schönheitspflege 
aller Völker bewahrt. 

*. 


Im Frühling, zur Zeit des Keimens und Sproſſeus aller 
Natur, wird vielleicht auch dem Ei noch beſonders geſteigerte 
Kraft innewohnen a 

So begegnen wir in den einfachen mediziniſchen Lehr⸗ 
büchern und in den Handſchriften des Mittelallers dem 
Ratſchlag, daß zur Heilung der Kranken nur die im März 
oder April gelegten Eier von Nutzen ſeien. Die berühmte 
Zimmeriſche Chronik aus dem 16. Jahrhundert ſchreibt zum 
Beiſpiel vor, daß ein am Bruch leidender Kranker „ſoll 
nehmen ein Hennen⸗Ei, das an dem Grünen Donnerstag 
gelegt worden 

Mit dem Vordringen des Chriſtentums in Deutſchtend 
werden ja ſchon bald die alten germaniſchen Volksbräyche 
in den Gedankenkreis der chriſtlichen Lehre einbezogen. 
Die Kirche vermied, eingebürgerte Sitten ganz zu ver⸗ 
drängen, ſte paßte fie ihrem Lehrgebäude an, und die als 
wunderwirkend geltenden Frühjahrseter wurden an be⸗ 
ſtimmten Tagen kirchlich geſegnet. So gab es bald beſondere 
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Surrezit! — Er iſt auferſtanden! — Meine 
höchſte Erkenntnis und meine letzte Hoffnung! 
} Kaiſer Karl IV. 


Dee eee 


Eier, die deshalb nur wirkſam ſein ſollten, wen fie wie 
das oben erwähnte — am Grünen Donnerstag, am Kar⸗ 
freitag oder einem anderen kirchlichen Frühlingsſeſte ge⸗ 
weiht waren. 

In andauerndem Zuſammenhang mit dieſen religioſen 
Feſten verlor ſich allmählich jede Erinnerung an die uralte 
ſymboliſche Bedeutung des Eies: 

Aus dem Sinnbild der Schöpfungskraft ward ein ein⸗ 
faches Geſchenk und ſchließlich ein Spiel für Kinder. 


* 


In einer Zwiſchenſtufe dieſer Entwicklung hat die 
Phantaſie des Volkes dem Ei ſchon Abſonderlichkeiten ange⸗ 
dichtet, die der einfache alte Volksglaube nicht gekannt hatte: 

Man machte aus dem Ei als einem koſtbaren Idealgut 
ein koſtbares Realgut! 

Alle Länder, alle Völker erzählten ſich die Märchen von 
der Henne mit den kupfernen, ſilbernen und ga. goldenen 
Eiern ... Man brauchte nur etwas Glück zu haben oder ein 
paar geheimnisvolle Vorſchriften zu beachten, dann fand man 
ſolche Eier oder kam vielleicht ſogar in den Beſitz der Henne, 
die fie legte, und man gewann mit ſolchen Eier nicht Fülle 
der Kraft doch Fülle des Reichtums 

Und wie die wuchernde Phantaſie dem Ei derart koſtbare 
Eigenſchaften zuſchrieb, ſo erfand ſie auch ein dramatiſches 
Widerſpiel: die Unglückseier, die der Hahn, der Kuckuck und 
ſelbſt der Teufel legten, um den Menſchen zu verderben! 


„Es iſt die gleiche Unke, die auch aus dem Ei entſteht, 
das ein Hahn legt, der neun Jahre alt iſt, wie auch die alten 
Weiſen es jagen“, berichtet um 1340 Konrad v. Megenberg in 
ſinem „Buche der Natur“, worin er die damals geltende 
Wiſſenſchaft zuſammentruag 

Denn daß der Hahn Eier legte, daran hat bis in das 
16. Jahrhundert hinein kein ernſter Naturſorſcher gezweifelt! 
Und noch im Jahre 1610 beſchreibt ein Profeſſor der Uni⸗ 
verſität Padua, wie die giftige Kröte ſich dieſer Hahneneier 
bemächtige, fie ausbrüte, worauf denn das Ei unter Getöfe 
und Schweſeldampf zerplatze — um einen der furchtbaren 
Baſilisken zu gebären. Vielleicht nimmt es nus auch dann 
nicht mehr wunder, wenn uns die Gerichtsakten der Stadt 
Baſel überliefern, daß man 1474 einen beim Eierlegen er⸗ 
tappten Hahn peinlich juſtifizierte und am Donnerstag vor 
Laurentinus vor allem Volk öffentlich hinrichtete, ſein Ei 
aber zertrat, mit dem Bann belegte und verbrannte. 


Warum jedoch der Haſe in den Ruf gekommen iſt, zur 
Oſterzeit Eier zu legen, hat keine befriedigende Erklärung 
gefunden. Zwar hat der Haſe nach den Überlieferungen 
verſchiedenſter Völker ſtets ſehr merkwürdige Eigenſchaften 
beſeſſen, und in der alten Naturkunde beſtand über die 
Lebensgewohnheiten dieſes verbreiteten, aber doch eben ſehr 
ſcheuen Tieres große Unklarheit. Nach Meinung einiger 
kontinentaler Völker ſollte der Haſe doppelgeſchlechtig ſein, 
zumindeſt aber — nach engliſchen Märchen und Sagen — ein 
um das andere Jahr ſein Geſchlecht wechſelnn 

Es iſt nun möglich, daß weitere volkstümliche Über⸗ 
lieferungen über die Fortpflanzung des häſiſchen Geſchlechts 
untergegangen ſind, daß man in früheſten Zeiten wirkliche 
en oder Mythen von Eier legenden Haſen beſeſſen 

er 
Einfacher ſcheint eine Erklärung, die darauf hinweiſt, 
daß der Haſe als ein ganz beſonders fruchtbares Tier bei 
mehreren Völkern als Symbol der Zeugung verwendet 
worden iſt, und daß ſpätere Zeiten zwei gleichbedeutende 
Symbole kombinierten a 

Im ausgehenden Mitelalter wird dieſer Oſterhaſe ſchon 
erwähnt, und er bringt dann auch ſchon die bunt gefärbten 
erg die bis heute Kennzeichen des Oſterfeſtes geblieben 


PBeriihmte Oltereier. 


Oſterſeſt und Oſterei find unzertrennbar miteinander 
verbunden. Ja, der Brauch, buntbemalte Oſtereier zu ſchen⸗ 
ken, iſt älter als das Oſterfeſt, denn er gehört noch den vor⸗ 
chriſtlichen Frühlingskulten an. Schon die Perſer pflegten 
bei ihrer Frühlingsfeier rotgefärbte Eier auszuteilen, und 
die Inder beſpritzten fie mit rotgefärbtem Waſſer — Sinn: 
bild der in alter Kraft erſtrahlenden Sonne. Aber nicht 
immer ſind nur einfache Eier zu Oſtern geſchenkt worden. 
Schon im frühen Mittelalter trat oft an ihre Stelle das 
loſtbare Prunkei aus Gold, Edelſteinen und Elfenbein, und 
in der kirchlichen Kunſt ſpielt es ſeine Rolle als aufihraub: 
bares Holzei, darin in oft wundervoller Miniaturſchnitzerei 
Kultvorgänge dargeſtellt wurden. 

So ſchenkte Kaiſer Maximilian I. feiner Gemahlin 
Maria von Burgund ein Oſterei aus Elfenbein, das. aus⸗ 
einandergeſchraubt, ihre Vaterſtadt zeigte. Ein geheimer 
Mechanismus zerlegte dieſes Kunſtwerk nochmals in zwei 
Hälften und enthüllte eine winzig kleine, wundervoll ge⸗ 
ſchnitzte Kreuzigungsgruppe. 

König Wilhelm von Preußen erhielt 1867 von ſeinem 
Kanzler Bismarck ein politiſches Oſterei verehrt. Es zeigte 
in ſeinem Inneren ein fein gearbeitetes Neſt, darin ein 
junger Adler ein Ei mit der Aufſchrift „Das einige Deutſche 
Reich“ ausbrütete. Der König betrachtete das ſeltſame Ei 
lange und ſagte dann lächelnd zu Bismarck: „Ich glaube, da 
haben Sie mir ein Kuckucksei geſchenkt!“ — „Majeſtät! So 
keck iſt wohl ein Kuckuck nicht, daß er ein Ei in das Neſt 
eines Adlers zu legen wagt. Es wird ſchon ein richtiges 
Adlerei ſein!“ — „Nun, wir werden ja ſehen!“ meinte un⸗ 
gläubig der Monarch. — Nach der Kaiſerproklamation in 
Verſailles am 18. Januar 1871 wandte ſich Kaiſer Wilhelm 
Bismarck zu und ſagte: „Sie haben recht behalten — es war 
kein Kuckuckseil“ 

Manche dieſer Oſtereier repräſentieren ein recht hüb⸗ 
ſches Vermögen. So ſchenkte die berühmte Liſelotet von der 
Pfalz einer Freundin ein Ofterei aus Schildpatt und Papit 
Leo XIII. erhielt von einer Engländerin ein Ei aus Bern⸗ 
ſtein zum Geſchenk, darin ſich eine goldene Spieldoſe befand, 
die ein Rubin im Werte von 10000 Mark ſchmückte. 

Cecil Rhodes, der ungekrönte König der Kapkolonie, 
verehrte ſeinem Freunde Gordon ein Ei, das unter ſeiner 
goldenen Umhüllung mit Diamanten beſpickt war, die aus 
den Rhodesſchen Diamantengruben in Südafrika ſtammten. 
Das Ei beſaß einen Wert von einer Million. Bei einem 
Jahreseinkommen von 16 Millionen konnte ſich Rhodes das 
wohl leiſten. 

Ein gleichfalls wertvolles, dazu aber noch höchſt origi» 
nelles Oſterei machte 1870 ein franzöſiſcher General einer 
gefeierten Pariſer Sängerin zum Geſchenk. Er hatte ſeit 
zwei Jahren die Künſtlerin mit Heiratsanträgen verfolgt, 
aber niemals Gehör gefunden. Da ſandte er ihr an Oſtern 
als Zeichen ſeiner Liebe ein 7 Meter langes und 3 Meter 
hohes Oſterei. Natürlich erregte der Transport dieſes 
Rieſeneies in Paris beträchtliches Aufſehen und eine große 
Zuſchauermenge harrte vor dem Hauſe der Sängerin der 
Offnung des Eies. Was befand ſich nun darin? — Eine 
Equipage mit zwei Pferden und einem Zwerg als Kutſcher. 
Die Sängerin war darüber ſo entzückt, daß ſie ihren an⸗ 
hänglichen Verehrer ſofort zu ſich rufen ließ, um ihm für 
fein prächtiges Geſchenk zu danken. Freudeſtrahlend er- 
ſchien denn auch der General und brachte noch ein zweites, 
allerdings kleineres Oſterei mit, daraus der Sängerin ein 

Brillanthalsband im Werte von 200000 Franken entgegen⸗ 
leuchtete. Überwältigt von ſolcher Freigebigkeit, willigte 
die Sängerin ein, die Gattin des Generals zu werden. 

Zum Schluſſe noch eine hübſche Anekdote von Caruſo, 
dem weltberühmten Sänger. Als er einſt in Paris zu⸗ 
gunſten eines Heimes für blinde Kinder einen ſeiner höchſt 
ſeltenen Liederabende gab, überreichte ihm der Präſident 
der Veranſtaltung nach dem Konzert, das kurz vor dem 
Oſterfeſte ſtattgefunden, ein koſtbares Porzellanei, darin 
das vereinbarte Honorar in lauter neuen Goldſtücken lag. 
Caruſo betrachtete lächelnd die wundervolle Malerei auf der 
Außenſeite des Eies und ſagte dann: „Es iſt das ſchönſte Ei, 
das ich in meinem Leben geſehen habe! Aber meine Stimme 
verträgt nur das Eiweiß, kein Dotter ..“ Sprach's — 
und ſchüttete die Goldſtücke in die Opferurne für die blin⸗ 
den Kinder. 


Ilja und ihr Koſak 


Roman von Paul Bruſe. 


(18. Seitchdn) (Nachdruck verboten.) 


Nach dem Eſſen wird getanzt. Dazu iſt die Terraſſe 
auserſehen. Weich und warm ſtreicht die Luft aus dem 
Garten herüber. Tiefblau dunkelt der Nachthimmel. Die 
Sterne zittern wie ſilberne Funken. Die Muſik ſpielt. 
Leiſe und lockend führen die beiden Geigen die Melodie. 
Nelly hat alte gute Tänze beſtellt, keine modernen, uns 
rhythmiſchen Schlager, die in dieſer Zeit wie Unkraut aufs 
gehen. Sie weiß, daß Ulrich Schäffler dieſe Muſik haßt. 

Und da ſteht er auch ſchon vor ihr. Ihr Herz jubelt, 
daß die Augen Funken ſprühen. 

„Gnädiges Fräulein! Dieſen Walzer, darf ich bitten?“ 

Er nimmt ihren Arm. 

„Roſen aus dem Süden!“ zwitſchert fie. 

„Nichts Schöneres als ein Walzer von Strauß!“ ant⸗ 
wortet er, legt ſeinen Arm um ihre Hüften und tanzt leicht 
und ſicher mit ihr dahin. 

„Gefällt Ihnen die Muſik?“ 

„Ich freue mich. Warum ſie 
bringen?“ 

„Wundert Sie das?“ 

Er ſieht ihre glänzenden Augen, die ihm verheißungs⸗ 
voll entgegenkommen. N 

„Ich habe es Ihnen zu danken?“ 

Leicht biegt ſie ſich in den ſchmalen Hüften. Wie ſicher 
er ſie führt! — Tanzen, tanzen mit ihm! — Seligkeit! 

„Und dann ſo ein Abend wie heute!“ flüſtert ſie leiſe. 

Aber er hört es nicht. Er ſchaut über ſie hinweg. 
Mechaniſch nur folgt ſein Schritt der Muſik. Seine Ge⸗ 
danken wandern weitab. Es iſt, als ſuche er in der Ferne, 
weit hinter dem Garten, ein Ziel, eine ferne Erfüllung 
ſeiner Wünſche. 

„Woran denken Sie denn gerade eben, Herr Schäffler?“ 
fragt ſie frei heraus, wie es ihr Weſen iſt. 

„Verzeihung!“ 

Der Tanz gleitet aus. 

Er führt Nelly an ihren Jab. 


Der Portier der Viktoriaſpiele zuckt die Achſeln. 
Herr Schäffler iſt ſchon fortgefahren. 

„Verdammt und zugenäht, wo ſteckt denn der Knochen?“ 

„Schaff dir 'ne Spürnaſe an mute n Polizeihund!“ 


wohl keine Jazzmuſik 


Der 


brummt der Portier zurück. 


„Und dann beiß ick und du machſt wauwau doaul“ 
„Nu hör uff!“ 

„Wo ſoll ich denn mit dem Dreck hin?“ 

Ein zweiter Portier ſagt ihm die Adreſſe in Dahlem. 
„Und wenn er —“ 

„Man los!“ 1 


Ulrich tanzt wieder mit der Tochter des Hauſes. Das 
neckiſche Geſpräch will nicht wieder aufkommen. 

„Sie haben unſeren Garten bei Tag e wie 
gefällt er Ihnen jetzt?“ 

„Er iſt auch bei Nacht ſchön!“ ſagt er. 

„Darf ich Ihnen die Schönheiten 
Schäffler?“ 

„Ich wollte Sie darum bitten!“ 

Sie gehen Arm in Arm die Treppe hinab. Andere 
Paare folgen ihnen. Die meiſten Gäſte haben ſich im 
Garten niedergelaſſen. Nelly zeigt Ulrich den Brunnen. 
Steil ſteigt der Strahl in die Höhe, verſchwindet im 
Dunkel und fällt in tauſend glitzernden Tropfen wie ein 
Schleier zurück in das weite Baſſin, auf deſſen Rand drei 
Nixen hocken, die anſcheinend ihre Aufmerkſamkeit nur dem 
ſteigenden Strahl widmen. i 

Ulrich und Nelly ſetzen ſich auf den Rand. 

„Sie ſind mir noch eine Antwort ſchuldig, 
8 ſagt ſie leiſe forſchend. 

Er ſchaut in den ſilbernen Fall der Tropfen. Flächig 
wie ein Holzſchnitt wirkt jetzt ſein Geſicht. Tieſer Ernſt 
macht ſich breit. e 

„Verlangen Sie, daß ich Ihnen letzt Antwort gebe?“ 
fragt er langſam. 


zeigen, Herr 


Herr 


Sie erſchrickt vor ber herben Bewegung ſeines Mun⸗ 

des, vor dieſer ſchweren, dumpfen Frage. 
„Nein, Herr Schäffler!“ 

„Ich danke Ihnen!“ 

Er drückt ihre Hand. 
hart und ſchwer geht. 

„Ich habe viel Schweres erlebt. Das hält mich ge⸗ 
fangen. Wenn ich fröhlich ſein will, drückt es mich 
nieder.“ 


„Es tut mir leid, daß ich fragte!“ 

Ruhig und feſt blickt er ſie an. 

„Ich will Ihnen alles erzählen, gnädiges Fräulein! 
Bald, wenn Sie mir Gelegenheit geben werden! Es iſt 
ſchwer. Aber ich muß es ſagen!“ 

In den ſingenden Fall der Tropfen miſcht ſich friſch 
und fordernd der nächſte Tanz. 

Der Diener führt den Depeſchenboten 
Garten. 

„Herr Schäffler!“ 


Sie fühlt, wie fein Pulsſchlag 


durch den 


„Na, endlich erwiſcht!“ poltert der Depeſchenbote dreiſt. 


Ulrich ſpringt auf. Das Papier knittert in ſeinen 
Händen. Die Umſtehenden blicken auf ihn. Nelly zittert 
vor Erregung. Mit einem guten Trinkgeld geht der 
Bote ab. N 

Ulrich entfaltet das Telegramm. Seine Augen weiten 

ch. 

„Paris. Ilja gefunden. Mertens.“ 

Nun reckt ſich Ai Körper auf, 
herben Züge. 

„Ich hoffe — eine gute Nachricht?“ fagt vorſichtig die 
Frauenſtimme neben ihm. 

Statt einer Antwort reicht er Nelly das Blatt. Sie 
ließ es und verſteht es nicht. Nur, daß es eine bedeut⸗ 
ſame Nachricht ſein muß, das weiß ſie. Er beſinnt ſich und 
faßt ihre Hand. 

„Es tut mir leid, gnädiges Fräulein. Ich muß mich 
verabſchieden. Mit dem nächſten Zug fahre ich nach Paris“, 
ſagt er haſtig. 

Sie ſtaunt ihn erſchrocken an. Ihre weißen Hände 
wollen ihn zurückhalten. ' 
„Es muß gehen! Sie werden verzeihen“, 
drückt ihre Hand feſt in der ſeinen. 

Dr. Althoff kommt heran. Er hat von dem Telegramm 
gehört. 

Mit ruhigen Worten ſetzt Ulrich ihm auseinander, daß 
er ſofort abreiſen muß. 

Dr. Althoff furcht die Stirn. Er beruhigt ſich aber, 
als Ulrich erklärt, fofort nach Erledigung der Angelegen⸗ 
heit zurückzukehren und dann den vollen Vertrag ab⸗ 
zuſchließen. 

„Wer iſt denn dieſe oder dieſer Ilja?“ fragt er, als er 
ihn durch den Saal führt. 

Nelly beugt ſich vor. Sie ahnt die Antwort. 

„Eine Frau, die ich in Rußland kennengelernt habe!“ 

„Dacht ich mir! — Ich wünſche Ihnen guten Erfolg, 
und kommen Sie mir bald wieder“, ſagt Dr. Althoff. 

Nelly reicht ihm ſchweigend die Hand. 

Mit zuckenden Augen verfolgt ſie Ulrich, bis ſein 
Wagen am Parktor verſchwindet. Herbe Falten zucken um 
ihren Mund. Der Traum iſt ausgeträumt, zerplatzt wie 
eine bunte Seifenblaſe. Dann dreht ſie ſich raſch um, rafft 
ihren Rock ein wenig an und geht mit großen, feſten 
Schritten durch die Halle in den Saal zurück. 

Eben ſpielt die Muſik eine Maſurka von Strauß. 

Ihr Fuß ſtampft hart auf. Ste tritt an den Geiger 
heran und ſagt ihm, daß er abbrechen ſoll. 

„So, und nun einen Oneſtep, Jazz! Neueſten Schlager!“ 
befiehlt ſie. 


ſagt er und 


In ihrem Café feiern die Emigranten heute den Ab⸗ 
ſchied von ihren Kameraden, die nach Paraguay aus⸗ 
wandern. An dem langen Tiſch vor der Bar ſitzen die 
Kameraden und laſſen den Wein ſpritzen. Neun ehemalige 
Offiziere der Zarenarmee ſind es. 

Der letzte Tag in Paris! 

Wein! — Wein! 

Es lebe unſer altes Rußland! 


Freude verklärt ſeine 5 


Das Grammophon ſchrammt die Nationalhymne her⸗ 
unter. Alle ſingen ſtehend mit. 

Ein ehemaliger Stabskapitän hält eine Anſprache, in 
der er den beiden Kameraden von Knees und Sickelkow 
die beſten Wünſche mit auf den Weg gibt. Alex 
von Knees dankt mit bewegten Worten. Der Wein durch⸗ 
glüht ſeine Stirn. 


Und im vorderen Raum des Cafes ſitzt einer, der nach⸗ 


läſſig die Zeitungen ſtudiert, den der Lärm nichts angeht 


und der doch jedes Wort mit. größter Aufmerkſamkeit auf⸗ 
nimmt. 

Mertens! g 

Er iſt es. Morgen wird ſein Auftraggeber in der 
Stadt eintreffen. Er will ihm genaueſte Auskunft geben. 
Darum iſt er noch einmal in das Cafs gekommen, um 
Auskunft über Ilja einzuholen. 

Alles erfährt er. 

Aber dann geſchieht etwas, was er nicht erwartet 
hätte: Der Kellner erkennt ihn wieder. 

„Haben Sie nicht vor einigen Tagen nach der Baroneſſe 
von Knees gefragt?“ 

Mertens ſieht auf von der Zeitung und ſchweigt. 

„Der Baron iſt da!“ 
„So, danke! — Ich bitte, die Herren nicht zu ſtören“, 
ſagt Mertens und lieſt weiter. 

Er wittert Gefahr. 

Der Kellner ſpricht mit der 3 Bardame, die ſich 
ſogleich an einen der zunächſtſitzenden Ruſſen wendet. 

Mertens fühlt nach ſeinem Browning, ruhig ſteht er 
auf und geht hinaus. 

Die Ruſſen ſpringen auf. 

„Halt!“ rufen ſie dem fliehenden Agenten nach und 
ſtürzen auf die dunkle Gaſſe. 

Mertens drückt ſich an der Häuſerfront entlang. Seine 
Rechte umklammert die Waffe. Er preßt die Zähne auf⸗ 
einander. Nun ein Sprung über die Straße und in eine 
Nebengaſſe hinein. Haſtig rennt er vorwärts. Hinter ihm 
hört er ſeine Verfolger. Ehe er die nächſte belebtere 
Straße erreicht, knallt es hinter ihm her. Er fühlt einen 
furchtbaren Schlag gegen den rechten Arm, daß die Waffe 
zu Boden fliegt. Dann ſtürzt er vornüber auf das Pflaſter. 

Paſſanten aus der Hauptſtraße eilen herbei. Poliziſten 
kommen gelaufen. Sie rufen ein Auto herbei und laſſen 
den Bewußtloſen in das nächſte Krankenhaus bringen. 

* 


Bleiſchwer liegt die Sommerhitze über der großen 
Stadt an der Seine. Das laute Leben und Haſten ſchleppt 
ſich müde dahin. Die Türme hängen und zittern in der 
Glut der Sonne. 

Ulrich Schäffler hat ein Telegramm vorausgeſchickt, 
in dem er genau die Zeit ſeiner Ankunft angegeben hat. 
Er wundert ſich, daß Mertens nicht am Bahnhof iſt. 
Nirgends iſt der Agent zu ſehen. Ulrich winkt einen 
Wagen heran und läßt ſich in das Hotel bringen, in dem 
Mertens wohnt. Geſpannt überſchauen ſeine Augen den 
Menſchenſtrom, als müßten ſie irgendwo Ilja entdecken, 
als müſſe dort an der Brücke jetzt ihr blonder Kopf auf⸗ 
tauchen. Aber gleichgültig bewegt ſich der Menſchenſtrom 
weiter. 

Der Portier des Hotels ſieht ihn von der Seite an, 
als er nach Mertens fragt und ruft den Chef herbei. 

„Mertens?“ 

„Ja, melden Sie mich, bitte, an!“ 

„Leiber nicht möglich, mein Herr. Wir bedauern 
außerordentlich. Nach einer Meldung der Polizeibehörde 
iſt Herr Mertens heute nacht verwundet in die Charité 
eingeliefert worden“, erklärt ihm der aalglatte Chef, der 
ſich galant vor Ulrich bewegt. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — —— (—i—üu—— 
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